15" Jahrgang. 


* Quaı Quartal. 


Wochenblatt für das gurſtenthum Oels. 


Diefes Blatt, aaſchelnt wöchentlich erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, kostet 
es 18 Sgr. 9 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 


— 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckeren, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
. bloß die Hälfte. 
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für Staats⸗ 


(Verantwortlicher Redakteur: 


und Gemeinwohl, 


zur Belehrung 


und Unterhaltung. 


K. Bitterling. Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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Präſident v. Unruh, nach erfolgter Neuwahl im Schügenhaufe: 
ſchwoͤre Ihnen aber, 


Dienstag, den 21. November 


mermehr freiwillig ی‎ werde!“ — 


Die Stimme des Volks. 


Der, gegenwaͤrtig Deutſchland durchwogende 
Kampf, iſt nicht ein neuer, ſondern ein alter 
Kampf: es iſt der Kampf des Humanismus gegen 
die Barbarei, ein Kampf, ſo alt und grau, wie 
die Weltgeſchichte. Tobte er nicht laut, ſo zog er 
ſich leiſe durch Wort und Schrift, Schule und 
Kirche; bald lieferte er Schlachten auf dem Ge⸗ 
biete des Staats- und Voͤlkerlebens, bald in der 
ſtilen Buͤchetwelt und den Hoͤtſaͤlen der Lehrer, 

bald auf der Kanzel im Gebiete der Religion. Die 
Barbarei iſt das rothe Zeichen des Egoismus, und 
ihr entgegen ſteht das Banner der Freiheit, welches 
der Humanismus ethebet für die Völker, für die 
Menſchheit. Auch in unſeren Tagen hat nun der 
Egoismus fein Zeichen wieder erhoben, und erho⸗ 
ben zur Voͤlker⸗Unterdruͤckung. Fallen ſollen der 
Gewalt der Bajonette, der Kanonenſchluͤnde, die 
Freiheit und die Rechte der Menſchen, um in der 
Hand Einzelner willkürlich zuſammengefaßt und 
verwendet zu werden. Aber der Untergang der 
Herrſchaft des Egoismus iſt gekommen; er wird 
nicht mehr ſeinen Fuß tyranniſch auf den Nacken 
der Voͤlker ſetzen, denn eine Waffe erhebt ſich, 
maͤchtiger als Kanonen und Bajonette, eine Waffe, 
die alle hoͤlliſchen Gewebe und Knoten des Egois— 
mus zerſchneidet und zerhaut, und dieſe Waffe iſt: 
Die Stimme des Volkes. 


Der untergehende Egoismus hat ſeine letzte 
Kraft in ſeinem letzten Repraͤſentanten um die 
Throne der Fuͤrſten verſammelt. Hier ſchließt feine 
Parthei, von uns „Camarilla“ genannt, einen 
magiſchen Kreis der Verblendung um die Fuͤrſten. 
So iſt es in Oeſtreich, ſo auch bei uns in Preu⸗ 
ßen. Dieſe Camarilla ſucht auf alle Weiſe die 


giren für ihre febfffüctigen N zu gewinnen. 
Sie ſtellen ihm die Lage, den Zuſtand des Landes 
ganz anders dar, als es wirklich iſt; ſie ſchildern 
ihm die, Recht und Freiheit verlangenden Men⸗ 
[hen als Aufruͤhrer, als nach der Krone greifend; 
ſie bieten Alles auf, um den Fuͤrſten zu entzweien 
mit den Vertretern des Volks, — und damit mit 
dem Volke ſelbſt, das im Begriffe ſteht, neue 
Buͤndniſſe zu ſchließen, Buͤndniſſe der Eintracht 
mit ſeinen Fuͤrſten. Nimmermehr wuͤrden dieſe 
Diener des Egoismus nach unferen Fürften fragen, 
wenn es ihnen nicht darum zu thun waͤre, die 
Macht derſelben ſich anzueignen zu ihren Zwecken. 
Die Camarilla nimmt den Fuͤrſten in ihre Mitte, 
und ſucht ihn auf alle Weiſe vom Volke fern zu 
halten, um ſein Schwert, ſeinen Scepter nach 
Belieben lenken zu koͤnnen, und um ein geheiligtes 
Haupt zu haben, das ſie darhalten koͤnnen, gegen 
alle Schlaͤge der Vernichtung, welche fie treffen 
ſollen. — Aber dennoch, dennoch wird dieſe Cama⸗ 
rilla fallen, vernichtet in den Staub ſinken, ohne 
den Fuͤrſten mit ſich herabreißen zu koͤnnen, denn 
der juͤngſte Tag des Egoismus iſt einmal gekom⸗ 
men, der Menſch iſt nicht mehr geſchieden vom 
Menſchen, er erkennt ſein wahres Daſein im gro⸗ 
ßen Ganzen, und alfo erhebt ſich mächtig heraus 
aus dem großen Ganzen, dem Volke, die unblu⸗ 
tige, aber deſto fichrer vernichtende Waffe: Die 
Stimme des Volks! — 

Die Majoritaͤt des Volks erhebt dieſe maͤch⸗ 
tige Stimme, diejenige Majoritaͤt von Mil⸗ 
lionen, von welcher ſich die Kinder des Egois⸗ 
mus ſelbſt fleventlich adgeſchloſſen haben. Millio⸗ 
nen erheben ihre Stimme, und dieſe Stimme des 
Volks iſt die Verkündigung des Willens deſſelben. 
— Laßt uns ſehn, ob die kleine Schaar der Die— 


1848. 


„Verlangen Sie von mir jetzt keine große Rede; ich 
daß ich von dem Platze, welchen Sie mir jetzt angewieſen, nun und nim⸗ 


ner der Selbſtſucht, des Abſolutismus, ſiegen wird. 
Ihre Zahl ſchrumpft in Null zuſammen, gegen 
die Millionen des Volks. — Laßt uns ſehn, ob 
der Wille des Volks nicht durchbrechen wird, und 
zu ſeiner Verwirklichung gelangen! Die Stimme 
des Volks gruͤndet ſich auf das Bewußtſein der 
Menſchenrechte. Dieſes Bewußtſein hat lang ges 
nug im Schlummer gelegen, es iſt endlich erwacht, 
und nimmermehr wird ſich das wache Auge wieder 
ſchließen zu neuem Schlafe. Der Menſch hat 
angefangen einzuſehen, daß er Menſch if Menſch 
mit Leib und Seele, und ein Sohn der Erde. Er 
hat um ſich geblickt, und im Nebenmenſchen ſich 
ſelbſt wieder erkannt, das gleiche Gebilde, das 
gleiche Geſchoͤpf Gottes. Da iff. der Unterſchied 
der Stände gefallen im wachen Auge des Mens 
ſchen; da iſt der Unterſchied des Bluts, der Abs 
ſtammung, des Herkommens gefallen vor dem mit 
Traum umnebelten Blicke. Die Erkenntniß 
der Gleichheit, der Satz: „wir ſind Alle 
einander gleich, Einer wie der Andre!“ 
hat ſich reißend verbreitet durch Millionen, und 
dieſer, dem Egoismus furchtbar fie Grundſatz 
ſteht nun felſenfeſt im Herzen des Volks. 
Sind wir aber gleiche Menſchen, dann iſt die 
Menſchheit Eins, eine große, umfaſſende 
Einheit! Was dem Einen gilt, gilt auch dem 
Andern, und ſo umſchlingt mit dieſer Erkenntniß 
der Gleichheit auch das ſchoͤne Bruderband der 
Liebe die gleichgeſchaffnen Soͤhne der Erde, 
knuͤpft ſie feſt an einander, und giebt ihnen auch 
die Freiheit, denn der Bruder will nicht herr⸗ 
Then über den Bruder, fondern über beiden muß 
allein ſtehen der einige, vernünftige Wille. 
Unfer Revolutionstuf: Freiheit, Gleichheit, 


Brüderlichkeit! iſt daher die Proklamation der 


Menſchenrechte, zu deren Forderung wir erwacht 
find, und dieſe Menſchenrechte wollen wir, für 
dieſe erhebt ſich die Stimme des Volks. 

Auf die Menſchenrechte ſoll ſich jede unſerer 
kuͤnftigen Verfaſſungen baſiren. Darum iſt auch 
die Stimme des Volks geſetzgebend und entſchei⸗ 
dend. Wir ſenden unſre Vertreter, niederzuſetzen, 
was wir wollen und wie wir's wollen. Maͤnner 
des Vertrauens haben wir gewaͤhlt, Maͤnner, die 
da wiſſen muͤſſen, was und wie wir's wollen. 
Wiſſen ſie nicht in einzelnen Punkten, was wir 
verlangen, dann moͤgen ſie hoͤren auf die Stimme 
des Volks, die ſich kund giebt in Volksverſamm⸗ 
lungen, in Adreſſen und durch die freie Preſſe. 
Wollen ſie nicht wiſſen, was ſie wiſſen ſollen, 
dann muͤſſen ſie zuruͤckgerufen werden von uns, 
denn fie ſitzen auf Plaͤtzen, die ihnen nicht gebuͤh⸗ 
ren. Irren ſie in ihren Beſchluͤſſen, dann muß 
die letzte entſcheidende Stimme unſer ſein. Durch 
Billigung oder Mißbilligung wird das Volk zu 
erkennen geben, welche Geſetze mit ſeinem Weſen 
uͤbereinſtimmen oder nicht: das letzte, entſcheidende 
Veto gebuͤhrt mit Recht nur dem Volke ſelbſt. 
Sind aber unſre Vertreter, was und wie fie fein 
ſollen: dann muß unſre Stimme ſie kraͤftig unters 
ſtuͤtzen, ſie zu ſtaͤrken in ihrem heiligen Vorhaben, 
und ihren Ruhm zu verkuͤnden. 

Stark iſt die Stimme des Volks und gewal⸗ 
tig, und wird unterſtuͤtzt, noͤthigenfalls, mit Gut 
und Blut des ganzen Volkes. Darum wird ſie 
auch fallen, dieſe Camarilla, vor der Stimme des 
Volkes. Was vermoͤchten die Wenigen, wenn das 
ganze Volk aufſteht und ſpricht, wenn das ganze 
Volk ſeinen Arm erhebt. Was nuͤtzen die Kano⸗ 
nenſchluͤnde! Der Kanonier kehrt bald die Kanone 
um, denn auch er gehoͤrt zum Volke. Was nuͤtzen 
die Bajonette! Der Menſch iſt es muͤde, den 
Menſchen zu morden. Wir ſollen fein ein 
einig ſtarkes Volk von Brüdern! Das 
iſt die Stimme des Volks, und es 
wird zur Wahrheit werden, trotz zehn 
Camarillen. — — K. Bit terling. 


Unſere Volksvertreter vor ihrem alten 
Sitzungslokal im Schauſpielhauſe, am 
11. November. 

(Von einem Augenzeugen.) 


Berlin, 11. November. Nach den erhe⸗ 
benden und begeiſterten Momenten des geſtrigen 
Nachmittags waren der Abend und die Nacht ſtill 
und ohne die geringſte Stoͤrung verfloſſen. Heut 
vor Tagesanbruch jedoch ſtroͤmten ſchon ungeheure 
Volksmaſſen nach dem Gensdarmenmarkt. Als gez 
gen 8 Uhr die Zettelankleber erſchienen, ſtroͤmten 
die Maſſen nach den verſchiedenen Ecken, um die 
neuen Placate zu ſehn. Eines derſelben ſprach den 
Sinn und die Stimmung des Volkes in einfach⸗ 
ſter und deutlichſter Weiſe aus und wurde deshalb 
zu wiederholten Malen laut vorgeleſen und mit 
großem Beifall begrüßt. Es lautet folgendermaßen: 

Buͤrger! Die Soldaten ſind nicht unſere Fein⸗ 
de. Empfangen wir fie als unſere Brüder. ۶ 
ſen wir weiße Fahnen wehen, rufen wir ihnen zu: 
Es leben unſere Bruͤder im Heere. Soldaten! 
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Glaubt nicht, daß wir Euch haſſen. Vergießt kein 
Bruderblut, es wuͤrde uͤber Euch und Cure Väter 
und Geſchwiſter kommen. Die National⸗Verſamm⸗ 
lung will Euer und unſer Aller Recht erhalten. 
Kehrt Eure Waffen nicht gegen ſie und gegen uns, 
die wir die Pflicht haben, ſie zu beſchuͤtzen. Es 
lebe die National⸗Verſammlung! Es lebe das preu⸗ 
ßiſche Volk! Es leben unſere Bruͤder im Heere! 

Mit dem Schlage neun Uhr kamen die ۶ 
treter des Volkes, vom Mylius'ſchen Hotel, wo 
ſie ſich verſammelt hatten, in geordnetem Zuge vor 
dem Schauſpielhauſe an. Das Volk drängte fi 
ihnen entgegen und begrüßte fie mit Hurrahgeſchrei 
und dem ſtuͤrmiſchen Jubelruf: Es leben unſere 
Vertreter! Es leben die Maͤnner des Volkes! Ein 
ſchwaͤchlicher Greis, der neben mir ſtand, zeg ſei⸗ 
nen Hut ab und blieb unbedeckten Hauptes vor 
den voruͤberziehenden Deputirten ſtehen. 

Als dieſelben endlich vor dem Schauſpielhauſe 
angelangt waren und ſich vor ihrem gewoͤhnlichen 
Eingange aufgeſtellt hatten, erfüllte ploͤtzlich eine 
lautloſe Todtenſtille den großen, menſchenerfuͤllten 
Platz. Praͤſident v. Un ruh klopfte an die Thuͤr. 
„Wer iſt da?“ erſcholl es von Innen. „Der Praͤ— 
ſident der Nationalverſammlung.“ „Ich habe den 
Befehl, Niemanden hier einzulaſſen.“ „Wer ſind 
Sie?“ „Ich bin der Commandant dieſes Hauſes.“ 
„Und ich, als Präfident der Nationale: 
verſammlung, bin nicht gewohnt, mit 
Leuten durch verſchloſſene Thüren zu uns 
terhandeln. Ich fordere Sie auf, mir zu 
öffnen.” Als der Commandant hierauf nochmals 
erwiederte, daß er die Thur nicht öffnen duͤrfe, 
wandte ſich der Praͤſident an die Verſammlung 
und ſagte: Nun, ſo fordere ich die Vertreter des 
Volkes auf, mir nach dem Hotel de Ruſſie zu fols 
gen. 

Hierauf ſahen die Berliner Straßen ein Schau⸗ 
ſpiel, wie es groß und ewig denkwuͤrdig daſtehen 
wird in der Geſchichte der Revolutionen. Von der 
Buͤrgerſchaft und Tauſenden und abermals Tauſen⸗ 
den des Volkes begleitet, zog die aus ihrem Si⸗ 
tzungslokal verbannte Nationalverſammlung durch 
die Jaͤgerſtraße nach dem Hotel de Ruſſie. Aus 
allen Fenſtern weheten die Tuͤcher, alle Buͤrgerwehr⸗ 
Schildwachen praͤſentirten, Hurrah-Ruf und Ju⸗ 
belgeſchrei erfüllte die Luft. Vom Ende der Jaͤ⸗ 
gerſtraße bis nach dem Hotel de Ruſſie hatte das 
Volk ein Spalier gebildet. In feierlicher Haltung, 
ihre Praͤſidenten vorauf, ſchritten Die ۶ 
ter hindurch. Man ſah deutlich, wie das Volk 
ſich ſtolz und erhoben fühlte, feinen Vertretern, 
die ſeine Wuͤrde ſo energiſch zu wahren gewußt, 
auch feine ungetheilte und begeiſterte Liebe zu ets 
kennen zu geben. Aller Parteihaß war vor der 
Groͤße des Augenblickes verſchwunden. Vor dem 
Hotel de Ruſſie hoͤrte ich, wie Arbeiter aus dem 
demokratiſchen Club mit lauter Stimme riefen: 
Es lebe die wackere Rechte, die geblieben iſt! Als 
die Verſammlung ſich in den Saal begeben hatte, 
gingen die Maſſen ruhig und in ſichtbarer Ergrif⸗ 
fenheit mit der Mahnung auseinander: Gehen wir 
fuͤr's Erſte wieder nach Haufe, damit man nicht 
ſage, daß wir Auflaͤufe machen! Nur einzelne Grup⸗ 
pen blieben erwartungsvoll auf dem Platze ſtehen. 


Eine Bürgerwehr ⸗Bezirksverſammlung 
in Berlin, am 13, November. 
(Von einem Augenzeugen.) 


um 8 uhr Morgens war wieder in einem 
Lokal der Schoͤnhauſer Allee Bezitksverſammlung. 
Der Baron v. Gärtner berichtet über die Ereigniſſe 
der Nacht, die Niederlegung des Commandos von Oe 
ten des Herrn Rimpler, der meiſten Majore und 
des geſammten Stabes. Er ſelbſt erklaͤrte, daß 
er bleiben werde. Es wurde beſchloſſen, die Wal 
fen zu behalten und die noch bei dem Feldwebel, 
Wahlmann Dr. Noth, fo wie bei zweien Zug' 
führern befindlichen 18 Gewehre an ſolche Bird“ 
wehrmaͤnner zu vertheilen, welche noch keine Ge— 
wehre beſaͤßen. Desgleichen wurde von dem Ma— 
jor angezeigt, daß er noch 1000 Patronen befißt, 
die er zur Verfügung ſtelle; er wuͤnſche jedoch, daß 
dieſe Munition nur an 25 Zugfuͤhrer oder ſonſt 
das Vertrauen beſitzende Maͤnner gegeben und von 
denſelben fo lange verwahrt werde, bis fia ۸ 
was man nicht wuͤnſchen wolle, gebraucht werde, 
Bleibe fie unberührt, fo ſolle fie wieder als eifer 
ner Beſtand zurüuͤckgellefert werden. Jetzt erklaͤtte 
ſich eine große Anzahl Buͤrgerwehrmaͤnner dahin, 
daß ſie ſich aus eigenen Mitteln mit Munition 
verſehen wuͤrden, andere ſchenkten 100 Patronen, 
Pulver, man beſchloß den Ankauf einiger Tauſend 
Zuͤndhuͤtchen und der Bezirksvorſteher Jovas ſtellte 
mehrere Centner Blei und ſeine Gieße⸗ 
rei nebſt Arbeitern zur Verfügung, um 
Rugeln zu gieſſen. Sogleich meldete ſich auch 
eine bedeutende Mannſchaft zu der Arbeit. Man 
nahm noch die Erktaͤrnng ſaͤmmtlicher andern ۶ 
zirke des Bataillons entgegen daß fie ganz wie die 
fer Bezirk ſich waffnen und verhalten wuͤrden und 
die Verſammlung wurde aufgehoben. Nun eilte 
man nach den Laͤden, um Munition zu kaufen, fo 
daß die Vorraͤthe bald ſaͤmmtlich anfgeraͤumt waren 
und dann ging es an das Kugelgießen. Einige 
hackten Blei, andere goſſen, noch andere feilten die 
Kugeln rund, dann wurden Patronen gemacht ۰ 
Es war eine wunderbare Thaͤtigkeit und Mittags 
waren einige Tauſend Kugeln gegoſſen. Es wur⸗ 
den Wachen ausgeſtellt, um eine Ueberrumpelung 
zu verhindern. In dieſer Thaͤtigkeit verlief der 
aufgeregte Tag. Um 4 Uhr ſollten ſpaͤteſtens die 
Waffen abgegeben fein. Das Bataillon hatte keine 
einzige abgegeben, war nun vollſtaͤndig geruͤſtet, hatte 
ſeine Wachen erhalten und blieb in feiner ۰ 


Den Credit der deutſchen Staaten 
betreffend. 


Einer ſchweren, ja einer Schrecken erregend 
ſchweren Zukunft geht durch Greditlofigkeit Deutſch⸗ 
land entgegen und die Folgen werden mit uner⸗ 
bittlicher Hand auf das politiſche ſowie insbeſon⸗ 
dere ſociale Leben vernichtend einwirken müffen, 
wenn noch einige Zeit die jetzt ubliche ۶ 
heit oder beſſer Unklugheit Geltung behaͤlt. Sf 
denn Deutſchland ſo arm an Staatsmaͤnnern, daß 
ſich gar keiner finden laͤßt, welcher die doch ſo klar 
hervortretenden Gebrechen erblicken koͤnne? Iſt ۶ 
mand da, rufen wir, der einſieht, daß der Staat⸗ 


deſſen Caſſen leer, deſſen Unterthanen keinen ge⸗ 
nügenden Lebensunterhalt erwerben konnen, deſſen 
politiſche Verhaͤltniſſe mit jedem Tage bedenklicher, 
deſſen Laſten mit jedem Tage druͤckender werden, 
deſſen Staatspapiere nur mit enormen Verluſten 
abzuſetzen ſind, ſieht Niemand ein, das durch 
alles dies das Fortbeſtehen des Staats ſelbſt in 
Frage geſtellt iſt, ein Zuſtand, der noch bedenk⸗ 
licher erſcheint, wenn man erwaͤgt, daß durch die 
allenthalben laut werdende Unzufriedenheit der Staats⸗ 
angehörigen nachgerade die Ertheilung ſelbſt der 
dringendſten Abgaben hoͤchſt ſchwierig zu werden 
anfängt. Nochmals, iſt Niemand da, der dies 
einſieht?! Und trog der allgemeinen ſchlimmen Lage 
wuͤrde es nicht ſchwer, dieſen Uebelſtaͤnden abzu⸗ 
helfen, dieſe Gebtechen zu heilen, wenn man nur 
zu den ziemlich einfachen Huͤlfsmitteln greifen wollte, 
die hier im Allgemeinen bezeichnet werden ſollten. 

Deutſchland, welches noch bis in die Jahre 
1815, alſo ſelbſt nach langen Kriegsjahren, von 
einem Punkt bis zu dem andern durch und durch 
in Wohlſtand bluͤhte, wo Handel und Gewerbe in 
ſegens reicher Friſche waren, erhielt durch feine ans 
genommene innere ſchmachvolle Politik den erſten 
Ktebsſchaden, und wurde verkuͤmmett durch ein 
total falſches Zollſpſtem. In wie weit dem erſten 
Uebel dis jetzt abgeholfen, wollen wir hier nicht 
zu unterſuchen uns bemuͤhen, die Dinge und Zu⸗ 
ſtaͤnde ſprechen in ۶ Beziehung klar genug. 
Aber auch das letzte Uebel beſteht bis zur Stunde 
noch fort. Deutſchland bezieht von allen nicht⸗ 
deutſchen Staaten vermoͤge dieſes Mauthſyſtems, 
für ungeheuere Summen Waaren, d. h. Fabrikate, 
gegen welche ſeine Ausfuhr nicht nennenswerth iſt, 
und fo kam es, daß, waͤhrend die ۵ 
um etwa 16 Millionen zunahm, die Mittel zu 
deren Unterhalt zu vielen Millionen dem Lande 
durch Bezüge ausländiſcher Fabrikate entfuͤhrt wurden. 
Wie iſt es alſo moglich, daß bei dieſen Gegenſä⸗ 
tzen an ein Aufbluͤhen gedacht werden kann? Wie 
kann die innere Induſtrie, wenn die ۰ 
diſche durch geringe Eingangzoͤlle bevorzugt, die 
Concurrenz beſtehen? Und fragt man nach dem 
Grund einer dis jetzt von den einzelnen Staaten 
ſo auf flacher Hand liegenden Gebrechen befolgten 
Maxime, fo iſt auch die Antwort leicht zu finden; 
es iſt dies keine andere als die: daß die ۰ 
kaſſen außer den direkten ſehr bedeutenden 
Steuern auch noch enorme Summen durch dieſe 
indirekte Beſteuerung von den Staatsbuͤrgern er⸗ 
zielten. a 

Wuͤrde jede Staatsregierung beherzigen, daß 
alle indirekten Abgaben den erſten Grundſtein des 
Verderbens für ihre Volker enthielten, es wurde 
bald anders um das Staatswohl ausſehen. 

Die Mittel zu Erwerb und Verdienſt werden 
auf dieſe Art dem Geſammtſtaatskoͤrper entzogen 
und der Staatscredit theilweiſe hierdurch kuͤnſtlich 
erhalten, theilweiſe durch Staatsanleihen bedeutend 
beſchraͤnkt. War es aber nicht mit Gewißheit vor⸗ 
auszuſehen, daß bei einem politiſchen Umſchwung 
der (9 die fo durch Anlehen verſchuldeten 
einzelnen Staaten in ihrem kuͤnſtlichen Beſtehen 
tief erſchuͤttert werden mußten. Wie aber ſieht es 
jetzt aus? Die Staatsabgaben können nicht gerin⸗ 
ger werden, im Gegentheil ſie vermehren ſich tag⸗ 


täglich durch die beträchtliche Vermehrung einer 
ſchon ohnehin enormen Militaͤrmacht. Gelder zur 
Deckung der Koſten find nicht vorhanden und die 
Staatsangehoͤrigen haben auch keins mehr, und aus 
letzterem Grunde namentlich ſieht jeder Geldſpecu⸗ 
lant die Unmoͤglichkeit eines ſolchen Fortbeſtehens leicht 
ein; Geld gegen die beſten Staatspapiere geliehen 
zu bekommen, iſt nicht leicht moglich, und; vere 
kaufen will man nicht, weil ein zu enomer Ver⸗ 
luft damit verbunden iſt. Zu neuen Staatsanle⸗ 
hen gibt ſich kein Negociant her und dem Staat 
bleibt nichts uͤbrig, als zu Zwangsanlehn ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen. Dieſen beklagenswerthen Que 
ſtaͤnden gegenuͤber, werden einige wenige durchgrei⸗ 
fende Maßregeln genuͤgen, neuen Aufſchwung al⸗ 
ler materiellen Verhaͤltniſſe ſicher zu erzielen. Dieſe 
Maßregeln beſtehen vor allen Dingen in Einfuͤh⸗ 
rung der groͤßten Sparſamkeit im Staatshaushalt, 
was bei einer im übrigen volksfreundlichen Politik 
ſehr leicht ausfuͤhrbar iſt, ferner in einem total 
umgewandelten Zollfofiem, welches auf Foͤrderung 
und Sicherung der Gewerbsbetriebſamkeit des Volks 
durch Schutzzoͤlle und durch Handels- und Schiffs 
fabrtsverträge mit dem Aus lande und mit Beach⸗ 
tung aller einzelnen Verhaͤltniſſe und. auf völlige 
Gegenſeitigkeit gegründet baſirt fein muͤßte. Ends 
lich iſt als Schlußſtein der durch eine ſolche Polis 
tik zu erzielenden freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe mit 
den Nachbarſtaaten unumgaͤnglich nothwendig, eine 
bedeutende Reduktion der ſtehenden Heere etwa auf 
ein Fuͤnftheil ihrer jetzigen Stärke, verbunden mit 
der Organiſation einer wohlfeilen Volkswehr. 
Reichst.⸗ Zeit. 


— 


Aufhebung der patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit und des erimirten Gerichtsſtandes. 


Eine anderweitige Organiſation nnferer Gerichte 
kann nur dann mit Erfolg ſtattfinden, wenn vor 
allen Dingen die Patrimonialgerichtsbarkeit und der 
erimirte Gerichtsſtand, welcher zur Zeit noch in 
Civilſachen beſteht, gaͤnzlich beſeitigt werden. Der 
von dem Juſtiz-Miniſter Kis ker ausgearbeitete 
und zur Berathung der National-Verſammlung 
beſtimmte Geſetz⸗Entwurf enthält darüber folgende 
ſehr beachtungswerthe Beſtimmungen: die ſtandes⸗ 
herrliche, ſtaͤdtiſche und gutsherrliche Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit jeder Art in Civil- nnd Strafſachen 
wird aufgehoden. Die Gerichtsbarkeit ſoll kuͤnftig 
überall nur durch vom Staate beſtellte und 
beſoldete Gerichtsbehoͤrden im Namen des Kür 
nigs ausgeuͤbt werden. Einer gleichen Aufhebung 
unterliegt die katholiſch⸗geiſtliche Be 
richtsbarkeit in allen weltlichen Angelegenhei⸗ 
ten, wohin namentlich auch Prozeſſe über die Tren⸗ 
nung, Unguͤltigkeit oder Nichtigkeit einer Ehe gerech⸗ 
net werden. Die Aufhebung der Privatgerichts⸗ 
barkeit erfolgt ohne Entſchaͤdigung, dagegen gehen 
alle Koſten derſelben, insbeſondere die Verpflichtung 
zur Uebertragung der Kriminalkoſten, auf den Staat 
über: Die vorhandenen Geſchaͤfts⸗Utenſilien werden 
der Staatsbehoͤrde mit uͤbergeben, auch konnen dieſe 
die Benutzung der vorhandenen Geſchaͤftsgebaude 
und Gefaͤngniſſe in ihrem zeitherigen Umfange gegen 
eine billige Verguͤtkigung fordern. Die bei den Pris 


vatgerichten lebenslänglich angeſtellten und von den 
Obergerichten ohne Vorbehalt beſtaͤtigten Richter 
werden im Staatsdienſte mit demjenigen Einkom⸗ 
men angeſtellt, welches ihnen nach Maßgabe ihres 
Dienſtalters und der Etats⸗Verhaͤltniſſe in der Reihe 
der übrigen Unterrichter gewaͤhrt werden kann. Daſ⸗ 
ſelbe gilt von allen Privatrichtern, welche die dritte 
Prüfung beſtanden haben. Die übrigen iſt der 
Staat zu ubernehmen nicht verpflichtet, doch ſoll 
auf ihre Unterbringung moͤglichſt Bedacht genom⸗ 
men werden. Bei ihrer kuͤnftigen Penfionicung 
wird ihnen ihre frühere Dienſtzeit als Privattich⸗ 
ter angerechnet. Nach aͤhnlichen Grundſaͤtzen wird 
mit den Subaltern⸗ Beamten der Privatge⸗ 

tichte verfahren. Ruͤckſichtlich der ſt andes herr⸗ 

lichen Juſtizbeamten bleiben die mit den Stan⸗ 

desherren geſchloſſenen Vertraͤge maßgabend. — 

Was ſodann den erimirten Gerichtsſtand 

betrifft, ſo wird jede Exemtion fuͤr Perſonen, Grund⸗ 

ſtuͤcke und Gerechtigkeiten, desgleichen der privile⸗ 

girte Gerichtsſtend des Fiscus aufgehoben. Jeder⸗ 

mann ſteht künftig unter dem ordentlichen Gericht, 
welches für den Ort oder Bezirk zunaͤchſt und uns 

mittelbar beſtellt iſt. Nur die Mitglieder der 

Königlihen Familie machen hiervon eine 

Ausnahme, indem es ſowohl ruͤckſichtlich ihrer ſtrei⸗ 

tigen als nichtſtreitigen Rechtsangelegenheiteu, nas 

mentlich auch in Bezug auf ihre Teſtamente, Eher 

ſachen, Nachlaß und Vormundſchafts⸗Angelegen⸗ 

heiten dei der beſtehenden Hausverfaſſung fein Bes 

wenden behalten ſoll. Die nach der Verordnung 

vom 28. Juni 1844 zu behandelnden Prozeſſe 
über die Scheidung, Unguͤltigkeit oder Nichtigkeit 
einer Ehe gehen wieder auf die ordentlichen per» 
ſoͤnlichen Gerichte der Eheleute uber; eben fo fol 
auch für Bergwerks fa hen der bisherige Special 
Gerichtsſtand nicht weiter ſtattfinden. Die Bore 
ſchriften, wonach die Ausfertigung der Legitimati— 
ons⸗Urkunden für uneheliche Kinder und die Beſtaͤ⸗ 

tigung der Adoptionen nur durchs Obeigericht ers 
folgen kann, werden aufgehoben und dieſe Befug⸗ 
niſſe den ordentlichen perſoͤnlichen Gerichten uͤber⸗ 
wiefen ; eben fo, ſoll es der Genehmigung der vor⸗ 
geſetzten Behörde zur ſubhaſtationsfreien ۸ 
rung unbeweglicher Güter der Pflegebefohlenen künftig 

nicht weiter bedürfen. — Dies find. die Hauptgrund⸗ 
füge, des Kisker'ſchen Entwurfs. Die übrigen Des 

tail⸗Beſtimmungen haben nur für Juriſten von 

Fach Intereſſe und koͤnnen hier um fo mehr über: 

gangen werden, da der Entwurf nebſt den Motie 

ven binnen Kurzem durch den Deuck veröffentlicht 
werden wird. (Od. 3.) 


Aus dem Hochwaldgebirge. 


Wer auf der Eiſenbahn von Breslau nach 
Schweidnitz oder Freiburg führt, erblickt ſchon einige 
Meilen vor genannten Staͤdten die ſchoͤnen blauen 
Berge unfers ſchleſiſchen Gebirges, der Sudeten. 
Wer ein Freund der ſchoͤnen Natur iſt, dem klopft 
wohl ſchon das Herz vor Freude, wenn et die 
lange Kette der Sudeten ſieht, und es treibt ihn, 
ein innerer Drang, die Berge mit ihren herrlichen 
Fernſichten, die romantiſchen Thaler, in welchen 
ſich friedliche Dörfer, von bedeutender Länge, bins 
ziehen, naͤher kennen zu lernen. Und wahrlich es 


belohnt dem Reiſenden feine Mühe, wenn er einige 
Berge erſteigt und die herrlichen Ausſichten ins 
flache Land genießt. Ich erinnere hier z. B. an 
die Fernſicht von der Siegeshoͤhe bei Hohenftiede⸗ 
berg, Kreis Bolkenhain, wo das Auge des Be⸗ 
ſchauers das herrliche Schleſien, 30 Meilen im 
Umkreiſe und 10 bis 12 Meilen im Durchmeſſer, 
wie ein Zauberbild vor ſich hat. Iſt es darum 
wohl zu verwundern, wenn jaͤhrlich mehrere Tau⸗ 
ſend Reiſende unſer ſchleſiſches Gebirge beſuchen? 
wenn ſie in unſerer reinen, friſchen Luft neue 
Staͤrkung — und aus den Geſundbrunnen des 
Kr. Waldenburg wie Charlottenbrunn, Altwaſ⸗ 
fer und Salzbrunn — neues Leben ſchoͤpfen? 

Doch wir gehen naͤher in die Zuſtaͤnde des 
Gebirges ein, um zu ſehen, ob hier alle Roſen 
ohne Dornen, alle Honigvoͤglein (oder Bienen) ohne 
Stachel ſind, ob, mit Einem Worte, das Para⸗ 
dies im ſchleſiſchen Gebirge zu finden iſt. Ach, da 
werden wir leider recht bald belehrt werden, daß 
gar viele Zuſtaͤnde unſeres Gebirgslebens von ſehr 
mangelhafter Att ſind, und daß es auf der weiten 
ſchoͤnen Gotteswelt uͤberall gut leben iſt, wo man 
hinlaͤngliches Brot hat und wo Perſon und Eigen⸗ 
thum vor Verlegung durch boͤſe Menſchen ſichet 
iff. Wer müßte nicht, daß es im ſchleſiſchen ۶ 
birge eine Klaſſe von Menſchen giebt, die ſchon 
ſeit Jahren nur das Mitleid guter Menſchen buch⸗ 
ſtaͤblich vor dem Hungertode gerettet hat; wer hätte 
noch nichts von unſern hungernden Webern gehört ? 
Wohl in mancher Huͤtte, (von Holz gerade ſo 
gebaut, wie die Vogelfaͤnger ihre Meiſekaſten bauen), 
iſt der fleißige Weber vom fruͤhen Morgen bis in 
die fpäte Nacht hinein thaͤtig, um für ſich, feine 
Frau und 3 bis 6 Kinder ſo viel zu verdienen, daß 
er zum Fruͤhſtuͤck braunes Kaffewaſſer, zum Mit⸗ 
tagbrot Kartoffeln mit Salz und Abends eine Waſ⸗ 
ferfuppe verzehren kann. Da kennt man auf der 
Straße den armen Weber ſchon von weitem an 
ſeiner duͤrftigen Kleidung und ſeinem abgemagerten 
Geſicht, welches bleich, oft ohne alle Farbe iſt, 
und in deſſen Falten und Runzeln ſich Sorge 
und Kummer niedergelagert hat, um jeden Lebens⸗ 
muth zu verſcheuchen und jede Freude im Keime 
zu erſticken. Was helfen dieſen armen Leuten die 
Schoͤnheiten der Natur? Gern wuͤrden ſie tauſchen 
mit einer weniger ſchoͤnen Gegend, gern wuͤrden 
ſie auf ſandigem Boden, zwiſchen Kieferwaͤldern 
ihre Wohnung aufſchlagen, wenn ſie dort recht 
mit Freudigkeit und Gottvertrauen beten koͤnnten: 
„Unſer taͤglich Brot gieb uns heute!“ Nun denke 
ſich der Menſchenfreund ganze Doͤrfer ſolcher We— 
ber, wie fie ſich im Reichenbacher und Walden⸗ 
burger Kreiſe finden. Man denke ſich Doͤrfer wie 
Peterswaldau und Langenbielau mit 12,000 Ein⸗ 
wohnern, von denen mehrere Tauſend Weber find; 
was muß nicht hier im Allgemeinen fuͤr Noth 
herrſchen? ö 

Schon ſeit mehreren Jahren iſt, außer beſon⸗ 
dern Geſellſchaften, die ſich eigens dazu gebildet 
haben, die Staatsregierung thaͤtig, das Elend die⸗ 
fer Menſchenklaſſe zu mildern, Unterſtuͤtzungsgelder 
zu ſammeln und dem geſunkenen Linnenhandel neue 
Abſatzwege zu verſchaffen. Zu wuͤnſchen waͤre, daß 
die reichen Fabrikherrn und Kaufleute den armen 
Webern mehr Lohn gaͤben und ſich mit weniger 
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Gewinn begnuͤgten, dann wären foldye Schreckens⸗ 
ſcenen nicht mehr zu befuͤrchten, wenn fie 1844 bei 


dem Tumulte in Langendielau ꝛc. vorkamen, wo 


den Kaufleuten ſo dedeutender Schaden von den 
Webern zugefuͤgt wurde. 
Sollte dem geſunkenen Linnenhandel nicht mehr 
aufgeholfen werden koͤnnen, dann wuͤrden freilich 
Tauſende in die bitterſte Noth gerathen. Das Hand- 
lungshaus Kramſta in Freiburg beſchaͤftigt allein 
mehrere Hundert Weber, und es wuͤrde ein harter 
Schlag für fie fein, wenn ſich einſt das Geruͤcht 
beſtaͤttigte, daß die Handlung eingehen ſollte. 
Auch gegenwaͤrtig wird fleißig gearbeitet zum 
Beſten dieſer Menſchenklaſſe. In der National⸗ 
Verſammlung zu Berlin hat man ſich ۵۱6 
niſſe der Weber ſeht angelegen ſein laſſen. Bis 
jetzt ſind ſchon von den Behoͤrden die ſpeciellſten 
Nachrichten über ſie eingefordert worden. Es iſt 
wirklich zum Erſtaunen und zum Erbarmen, wenn 
ſich bei dieſen Ermittelungen als Wahrheit ۶ 
ſtellt, daß manche einzelne Perſon am Webeſtuhle 
nicht mehr verdient, als 5 bis 75 Sgr. Dann 
iſt es allerdings an der Zeit, da Hülfe zu leiſten, 
wo es dringend noͤthig iſt. Nun, lieber Leſer, wie 
gefällt Dir dieſes Bild aus unſrem Gebirge? gewiß 
nicht zum Beſten! Danke daher Deinem Schöpfer, 
wenn er Dir in einem ackerbautreibenden Dorfe Ge⸗ 
legenheit giebt, das taͤgliche Brot zu verdienen, 
denn es iſt ansgemacht, wo Ackerbau und Vieh⸗ 
zucht bluͤhen, da giebt es weniger Hunger und 
Elend. So lebe wohl, und wenn Du Oich nicht 
gelangweilt haſt beim Leſen dieſer Zeilen, ſo klopfe 
ich nach einiger Zeit wieder an Deine Thure und 


erzähle Dir wieder Etwas aus unſerm Gebirgsle⸗ 
ben. SHS 


Bitte an die Herzogliche Kammer. 


Die Herzogliche Kammer hat ſchon an meh— 
rere Ruſtikaldeſitzer früher erhobene Laudemien und 
andere Beſitzveraͤnderungs-Abgaben zuruͤckgezahlt 
und die freudige Kunde hievon iſt im ganzen Kreiſe 
verbreitet. Es ſind dadurch unendlich viele Hoff⸗ 
nungen auf Ruͤckgewaͤhr erweckt worden, deren 
Verwirklichung allgemeinen Jubel, deren Enttaͤu⸗ 
(dung aber hoͤchſt bittere Gefühle, erwecken ۰ 
Im Intereſſe ſowohl der Herzoglichen Kammer als 
auch der Einſaſſen der Herzoglichen Ortſchaften 
wird an erſtere die Bitte gerichtet: 


Dieſelbe wolle ſich oͤffentlich, vielleicht in dem 
auf dem Lande am haͤufigſten geleſenen Wo⸗ 
chenblatte, (die Redaktion wird gewiß die Auf⸗ 
nahme nicht verweigern) daruͤber ausſprechen, 
ob fie alle Beſitzveraͤnderungs⸗Abga⸗ 
ben zurückgewaͤhrt, oder hiebei nur ges 
wiſſe VBerhältniffe und zwar welche? 
beruͤckſichtiget. 

Einerſeits wird dadurch einer Ueberſchwem⸗ 
mung der Herzoglichen Kammer mit vielleicht nicht 
zu befriedigenden Geſuchen vorgebeugt, andrerſeits 
werden dann auch die betreffenden Stellenbeſitzer 
aufmerkſam gemacht, ſo daß ſie ihre Anſpruͤche 
geltend machen koͤnnen. 

Es iſt zu hoffen, daß die Herzogliche Kammer 


dieſer wohlgemeinten Bitte »ine geneigte ۰ 
ſichtigung ſchenken wird. 


Nenueſtes. 


۱ Landsleute! 


Wenn die näaͤchſten Nachrichten es beſtaͤtigen, 
daß Wrangel und Brandenburg im Auftrage der 
Potsdamer Camarilla Berlin ebenſo zuſammen 
bombardiren und kartaͤtſchen laſſen, wie Wien, 
eile ich zu Euch. Kein Bürger ſoll glauben, daß 
ihm feine Rechte, kein Bauer, daß ihm die vers 
ſprochenen Freiheiten geſichert bleiben, wenn det 
König die Berliner National ⸗Verſammlung aus 
einander ſprengen darf. Alle für einen Mann! 
Schleſien für Berlin, das Landvolk ۴ 
Breslau! Sonſt wird es noch ſchlimmet, 
wie es vor dem Maͤrz geweſen iſt. Die Land⸗ 
wehr wird nicht gegen ihre Brüder fech⸗ 
ten: Das weiß ich. Steht feſt und hal 
tet zuſammen! 

Frankfurt a. M., den 12. November 1848. 


A. Rösler von Oels, 
Abgeordneter zur konſtituirenden National 
Verſammlung. 


So eben kam der Redaktion folgendes Schreiben 
zu, welches wir hiermit ſchleunigſt veroͤffent⸗ 
lichen. ۲ 
Herr Redakteur! 

Wir bitten Sie, folgende Bekanntmachung 
durch ihre Zeitung veröffentlichen zu wollen: 

Die Pießfreiheit iſt in Berlin vernichtet. 
Die Reaktion, deren Haupt⸗Organ der „Staats⸗ 
anzeiger und die neue Preußiſche Zeitung“ ſind, 
verbreitet die größten Unwahrheiten und erlaubt 
ſich die groͤbſten Angriffe gegen die ۶ 
ſammlung und ihre Mitglieder, wahre Thatſachen 
werden entſtellt oder verſchwiegen; Widerlegungen 
und Gegen ۶ Artikel find verboten. Die Voſſiſche 
und die Spenerſche Zeitung muͤſſen ſich auf Be⸗ 
richte nackter Thatſachen beſchraͤnken. Faſt alle 
übrige Zeitungen find fuspendirt, 

Unter ſolchen Umſtaͤnden halten die unters 
zeichneten Mitglieder der National ⸗Verſammlung 
ſich fuͤr verpflichtet, dem preußiſchen Volke und 
der Preſſe in den Provinzen dringend anzuempfeh⸗ 
len, die Nachrichten der Berliner Zeitungen uͤber 
die innern Angelegenheiten des Landes und uͤber 
das Wirken der National⸗Verſammlung nur mit 
der größten Umſicht und nach ſorgfaͤltiger Prüfung 
und Vergleichung mit andern Nachrichten und an⸗ 
dern Zeitungen anzunehmen. 

Berlin, den 17. November 1848. 


Mätze, 


für ſich und im Namen der Linken. 


Sonnabend, den 18. November, las man 
folgendes Plakat an allen Straßenecken der Stadt 
Oels: 


Magiſtrat und Stadtverordnete haben uns 
Unterzeichnete zum Sicherheits⸗Ausſchuß für die 
Stadt Oels ernannt und in Ruͤckſicht der jetzigen 
Zeitverhältniſſe uns ihre Rechte und Befugniſſe 
mit der Vollmacht uͤbertragen, Alles das zu ber 
ſchließen und auszufuͤhren, was zur Erhaltung der 
errungenen Freiheiten und zur Sicherheit der Stadt 
fuͤr nötbig erachtet wird. 

Wit fordern daher alle Einwohner der Stadt 
auf, uns zu vertrauen und zu unterſtuͤtzen. ۱ 

Unſer Lokal befindet ſich im Rathhauſe zwei 
Treppen hoch, und iſt deſſen Eingang mit der 
Aufſchrift 

Sicherheits-Ausſchuß 


verſehen. 
Oels, den 17. November 1848. 


Der Sicherheits-Ausſchuß der Stadt Oels. 


Ender, F. Kleinwaͤchter, C. Oelsner, M. Philipp, 
Döring, Deutſchmann, Tuͤlff, Ed. Hoffmann, 
A. Schrottky, C. Philipp, J. Sachs. 


Landwehr ⸗ Einkleidung. 


Sonnabend, den 18. d. M., fruͤh, fand die 
Einkleidung der Landwehrmannſchaften in Oels 
ſtatt. Wie fehe löblich iſt, fanden im Allgemei⸗ 
nen keine Widerſetzlichkeiten ſtatt. Das Betragen 
Einzelner kann nicht fuͤr das Ganze angenommen 
werden. Die gute Sache gewinnt niemals durch 
Widerſetzlichkeit, ſondern allein durch Energie im 
ganzen Koͤrper, die ſich auf Recht und Wahrheit 
ſtützt. — Die Hälfte, 400 Mann, find Sonntag 
früh nach Breslau zu abmarſchirt, eben fo circa 
200 Mann Montag fruͤh 6 Uhr, der Reſt der 
Mannſchaften blieb vorlaufig in Oels. 


Bericht 
über die Oelser Bezirksverſammlung 
vom 19, November 1848, 


Unter Eroͤffnung des Vorſitzenden fand heut 
eine Vetſammlung des Oelser Bezirksver⸗ 
eins Statt. In derſelben gab: 

1) ein Mitglied eine Schilderung der letz 
ten Zeitereigniſſe, namentlich von 
Wien und Berlin und deutete auf die Gefahr 
und das Schickſal hin, welches auch uns 
droht. 
Hierauf folgte die Verleſung eines 
Briefes des Abgeordneten Herrn Maͤtze, 
welcher die Maßnahmen des gegenwärtigen Mir 
niſteriums darlegt und daſſelbe als ein von 
der National⸗Verſammluug wegen Hochverrath 
angeklagtes darſtellt. Demſelben folgte die 
Verleſung eines zweiten, deſſen 
Inhalt nachwies, wie die National- Vers 
ſammlung das Land von der Steuer⸗Zahlung 
für fo lange entbinde, als das Miniſterium 
Brandenburg beſtehe. Auf Herrn Maͤtze's 
Wunſch ſtellte ein Mitglied 
3) den Antrag, daß vorerwaͤhnte Mit⸗ 
theilung in wenigſtens 500 Erem- 
plaren gedruckt und an die Bes 
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wohner des Kreiſes vertheilt 
werde mit der Hinzufügung, - 
daß wir die Maßnahmen des unberechtigten, 
weil in Anklageſtand verſetzten, Miniſterii 
Brandenburg in ihrer Tendenz, die laͤnd⸗ 
liche Bevoͤlkerung durch Ueberredung und 
Verheißung materieller Vortheile auf feine 
Seite zu ziehen und der guten Sache ab: 
wendig zu machen — richtig auffaſſen; das 
gegen aber die Berechtigung unſerer Nas 
tional⸗Verſammlung waͤhrend der Zeit des 
Nichtbeſtehens eines geſetzlichen Minifterit, 
allein rechtsguͤltig zu beſchließen und aus⸗ 
zufuͤhren — vollſtaͤndig anerkennen und 
danach allein zu handeln entſchloſſen ſind; 
und daß wir die wahre Bedeutung des Be: 
ſchluſſes der National-Verſammlung vom 
15. d. M., wonach die Steuern 
und Abgaben nicht aufgehoben 
find, ſondern nur die Zahlung 
derſelben unter keiner Bedin⸗ 
gung an das ungefetzliche Mi⸗ 
niſterium Brandenburg erfol⸗ 
gen darf, — durchweg außer Zwei⸗ 
fel ſtellen. 
Dieſer Antrag wurde faſt einſtimmig an⸗ 
genommen; ebenſo wie 
4) der Antrag eines andern Mitglieds für kuͤnf⸗ 
tigen Mittwoch, um 10 Uhr Vormittag, da 
der Abgeordnete Herr Rösler erſcheinen 
und wichtige Mittheilungen machen will, eine 

Kreis⸗Vereins⸗Verſammlung in's 

Eliſyum zu veranlaſſen. Dieſer Veſchluß 

wurde dem Kreis-Vereinsvorſtande mitgetheilt. 

Nunmehr wurde 
5) der Antrag geſtellt, daß eine ۵ 
ſion ernannt werde, welche bis zum 
Mittwoch dem Kreis-Verein daruber die nie 
thige Vorlage mache, an welches Depofitum 
bis zur weitern Beſtimmung die laufenden 
Steuern gezahlt werden ſollen. 

Der Antrag wird angenommen und die 
Kommiſſion, beſtehend aus 7 Mitgliedern, 
gewaͤhlt. 

Schließlich ſtellte der Herr Borfigende 
den Antrag: unſern deiden wuͤrdigen ۶ 
ordneten Herrn Maͤtze und Roͤsler eine Er: 
gebenheitsadreſſe zuzuſenden und las 
den Entwurf derſelben der Verſammlung vor. 

Wird einſtimmig angenommen. 

Endlich wurde noch beantragt, 

daß der Kreisverein veranlaßt werde, 
der Adreſſe, welche von einer hieſigen Volks⸗ 
Verſammlung an die National-Verſammlung 
fuͤr ihre wuͤrdevolle Haltung in den letzten 
Tagen zugeſendet wurde, 
beizutreten, was auch für dringend nothwendig 
anerkannt wurde. 
Hiermit ward die Sitzung geſchloſſen. 
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An die Landbewohner des Kreiſes ۰ 


In einem Erlaſſe vom 15. dieſes Monats 
erklärt der ungenannte Minifter des Innern 
Folgendes 


„Es iſt zu meiner Kenntniß gekommen, daß 
in verſchiedenen Landestheilen auf dem platten 
Lande dadurch eine nicht unbedeutende Aufregung 
hervorgerufen wied, daß man das Gerücht vers 
breitet, als gehe die Staatsregierung damit um, 
die Wohlthaten, welche durch die bereits vor⸗ 
gelegten und vorbereiteten Geſetze der laͤndlichen 
Bevoͤlkerung zu Theil werden ſollen, nicht in 
Erfuͤllung gehen zu laſſen. Die Regierung iſt 
jedoch auch in dieſer Beziehung feſt entſchloſſen, 
den betretenen Weg zu verfolgen und den baͤuer⸗ 
lichen Eingeſeſſenen jede zn دنیب سین‎ 

terung zu ۰ 
Die Königliche Regierung verpflichte ich, von 

dieſer Abſicht der Staats⸗ Regierung der laͤndli⸗ 

chen Bevoͤlkerung Ihres Bezirks ſchleunigſt auf 
geeignete Weiſe Kenntniß zu geben und die Land⸗ 
raͤthe zu veranlaſſen, daß in den einzelnen Ort⸗ 
ſchaften der Kreiſe das erwähnte Geruͤcht wider— 
legt und den Eingeſeſſenen die Ueberzeugung 
verſchafft werde, wie das Staatsminiſterium 
entſchloſſen ſei, wie alle die von Se. Majes 
ſtaͤt dem ‚Könige ertheilten Zuſagen getreu zu er⸗ 
fuͤllen, fo namentlich auch das Wohl der laͤnd⸗ 
lichen Bevoͤlkerung nach Kräften zu fördern, 
Berlin, den 15. November 1848. 
Der Miniſter des Innern.“ 
Zur richtigen Würdigung dieſes ſogenannten 
„miniſteriellen“ Citkulars erkläre ich in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit meinen politiſchen Freunden Nach⸗ 
ſtehendes: 

1) Der General Graf Brandenburg hat durch 
den General Wrangel die in Berlin verſam⸗ 
melten Abgeordneten des preußiſchen Volks 
mit Waffengewalt in demſelben Augenblicke 
aus ihrem Sitzungsſaale vertrieden, als fie 
das fo lange [Don erſehnte Geſetz wegen uns 
entgeltlicher Aufhebung vieler auf der ländli⸗ 
chen Bevölkerung laſtenden Abgaben beriethen. 

2) Der General Graf Brandenburg will die wei⸗ 

tere Berathung des fraglichen Geſetzes einer 
Verſammlung uͤberlaſſen, welche am 27. d. 
Mts. in der Stadt Brandenburg zuſammen 
treten ſoll, und welche wahrſcheinlich nur 
aus den fortgelaufenen Mitgliedern der Na— 
tional-⸗Verſammlung beſtehen wird, — aus 
Mitgliedern, welche bisher regelmäßig gegen 
jede uͤber den ſogenannten Rechtsboden des 
Feudalſtaates hinausgehende Erleichterung der 
Landbewohner geſtimmt haben. 
3) Der General Graf Brandenburg iſt gar nicht 
befugt, im Namen des Koͤnigs Verſprechun⸗ 
gen zu geben, da er wie ſeine Kollegen von 
der National-Verſammlung des Hochverraths 
angeklagt und ſchuldig erachtet worden iſt. 
Endlich beweiſ't die Reihe der Über die ruhige 

Stadt Berlin verhaͤngten Ungerechtigkeiten, 

was die ganze Bevoͤlkerung Preußens von 

den Verheißungen des Generals Graf Bran⸗ 
denburg und des Herrn von Manteuffel zu 
erwarten hat. 

Unter dieſen Umſtaͤnden hoffe ich, daß die 
laͤndliche Bevoͤlkerung meines Wahlkreiſes ſich durch 
derartige Erlaſſe der Regierungen und landraͤthlichen 
Aemter nicht wird irre leiten laſſen, da dieſelben 
offenbar nur darauf berechnet ſein koͤnnten, den ge⸗ 
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ſetzlichen Widerſtand zu brechen, welchen wir ۸ 
ungeſetzlich handelnden Miniſterium entgegen ſtellen 
wollen. 


Berlin, den 16. November 1848. 


MM rû ge, 
Abgeordneter des Kreiſes Oels bei der ۶ 
Verſammlung in Berlin. 


An meine Waͤhler. 


In ihrer 103ten Sitzung am 15. Novbr. 
hat die Nat.⸗Verſammlung in Berlin folgenden 
Beſchluß einſtimmig gefaßt: 

Das Miniſterium Brandenburg iſt nicht be⸗ 
rechtigt, Steuern zu erheben und Staatsgel⸗ 
der zu verwenden, bis die hohe Verſammlung 
wieder in Berlin mit Sicherheit ihre Pflichten 
erfuͤllen kann, und tritt dieſer Beſchluß am 17. 
November in Kraft. 

Maͤtz e. 

Hierauf erklaͤrt der Bezirksverein von 
Oels: 

„daß derſelbe die „Maßnahmen“ des unberech⸗ 
tigten, weil in Anklageſtand verſetzten, Miniſte⸗ 
tii Brandenburg in ihrer Tendenz, die laͤnd⸗ 
liche Bevölkerung durch ۲ ۵ 
und Verheißung materieller Vortheile 
auf ſeine Seite zu ziehen und der gu⸗ 
ten Sache abwendig zu machen — rich⸗ 
tig auffaſſe; dagegen aber die Berechtigung un⸗ 
ſerer Nationale Berfammlung während der 
Zeit des „Nichtbeſtehens eines gefeglihen Mini: 
feri allein rechtsgiltig zu beſchließ en 
und auszuführen — vollſtaͤndig anerkenne 
und danach allein zu handeln entſchloſſen ſei; 
und daß derſelbe die „wahre Bedeutung“ des 
Beſchluſſes der Nat.⸗Verſ. vom 15. d. M., 
wonach die Steuern und Staatsabga⸗ 
ben nicht aufgehoben ſind, ſondern 
nur die Zahlung derſelben unter kei⸗ 
ner Bedingung an das ungeſetzliche 

Miniſterium Brandenburg erfolgen 

darf — durchweg außer Zweifel ſtelle.“ 


Höchſt intereſſant! 


Abendſitzung unſerer National-Verſamm⸗ 
lung am 15. Novbr., „die Steuer⸗ 
verweigerung.“ 


Mittwoch 15. November Abends 7 Uhr im 
Mielentz'ſchen Saal. Der Praͤſident Unruh er— 
offnet um 7 Uhr die Sitzung. Das Protokoll der 
vorigen Sitzung wird verleſen und genehmigt. 

Präfident: Ich habe dieſe Sitzung anbe⸗ 
raumt, aufgefordert von 203 Mitgliedern, alſo 
der beſchlußfaͤhigen Anzahl der Nationalverſamm⸗ 
lung um uͤber die Frage der Steuerverweigerung 
zu berathen. Ich erſuche den Herrn Referenten 
der betreffenden Commiſſion, den Bericht zu er: 
ſtatten. 

Abg. Kirchmann als Berichterſtatter der 
Commiſſion fuͤr die Steuerverweigerungs Frage 
wuͤnſcht, daß dieſelbe einer nothwendigen Beſpre⸗ 
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chung wegen noch einmal auf kurze Zeit zuſammen 
treten duͤrfe. (Zuſtimmung.) 

Waͤhrend dies geſchieht, wird der Namens⸗ 
aufruf vorgenommen und ergiebt, daß 226 Abge⸗ 
ordnete anweſend ſind. 

Abg. Dirſchke: Wir haden beſchtoſſen, für 
diejenigen Mitglieder, welche an unſern Verſamm⸗ 
lungen nicht mehr Theil nehmen, die Stellvertreter 
einzuberufen, und fuͤr die ausgebliebenen Stellver⸗ 
treter die Abgeordneten. Da nun der Herr Koͤpfer 
für Witſitz die Verſammlung verlaſſen hat, fo frage 
ich den Herrn Praͤſidenten, ob der Abgeordnete Dies 
ſes Kreiſes, der Prinz von Preußen, einberufen iſt? 
(Unruhe.) 

Der Praͤſident erklart, daß dies geſchehen 
werde. Es werden Adreſſen von den Städten, 
Arenswalde, Neetz, Marienwerder u. a. aufs Bu- 
reau niedergelegt. 

Abg. Fiſcher (v. Muͤnſter) reicht eine Adreſſe 
von Muͤnſter ein, indem er zugleich das Volk von 
Weſtpfahlen dagegen verwahrt, daß man aus der Zwei⸗ 
deutigkeit des Abgeordneten Rintelen vonWeſtpha⸗ 
len (des neuen Juſtiz⸗Miniſters) einen Schluß auf 
den Charakter der Weſtphalen im Allgemeinen ziehe. 
(Bravo). 

Abgeordneter Elsner: Auch von Anhalt⸗ 
Deſſau und 6۵۱ iſt eine Adreſſe von der 
dortigen National-Verſammlung eingekommen, und 
ich bitte auch dieſe, wie die mecklenburgiſche, vor 
zuleſen. (Zuſtimmung. Die Adreſſe wird verle⸗ 
fen.) Auf den Wunſch des Abgeordneten Par: 
riſius erklärt der Präfident, daß er im Namen 
der Nationalverſammlung auf dieſe Adreſſe danken 
werde. 

Abgeordneter Kirchmann verlieſt den Be⸗ 
richt der Commiſion für die Steuer⸗ 
verweigerungs⸗Frage. 

Nachdem in dem Bericht die Competenz der 
National⸗Verſammlung, die Steuern zu verweigern, 
und die Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit dieſer 
Maßregel nachgewieſen, wird von der Commiſſion 
vorgeſchlagen, dem Antrage der Abgeordneten J as 
koby, Temme, Elsner, Waldeck ꝛc.: 

„Die hohe Verſammlung wolle be— 
ſchließ en: 

daß kein Miniſterium berechtigt ſei 

Steuern zu erheben, bis dieſer Be⸗ 

ſchluß von der National⸗Perſamm⸗ 


lung wieder aufgehoben wird.“ 
beizutreten. 


Abgeordneter Kirchmann: Wenn ich noch 
perſoͤnlich meine Anſicht uͤber die Frage ausſprechen 
ſoll, ſo habe ich vorzuͤglich auseinander zu ſetzen, 
welche Gruͤnde mich bewogen haben, nachdem ich 
mich Sonntag gegen die Steuerverweigerung aus: 
geſprochen, heute dieſelbe zu empfehlen. Meine 
Gruͤnde ſind aber folgende: 

Ich bin der Anſicht, daß in dieſen Tagen die 
Regierung mit Gewalt, Liſt und Unge⸗ 
rechtigkeit fo weit vorgeſchritten iſt, daß uns 
jetzt nichts Anderes übrig bleibt, als zu die⸗ 
ſem aͤußerſten Mittel zu greifen, um das Land 
vor unabſehbarem Elend zu retten. Seit Sonn⸗ 
tag hat das Miniſterium neue Truppen hetangezo⸗ 
gen, ſo daß das Heer um die Stadt bereits 40 


bis 50,000 Mann beträgt und hat ۵۰۱ 
zuſtand üder Berlin und über Potsdam verhängt: 
Wie ſich aber die Macht und die Gewalt gefteigert 
hat, ſo haben auch die Ungerechtigkeiten zugenom⸗ 
men. Der General Wrangel hat ein Kriegsgericht 
eingefegt, bezugnehmend auf $. 18. Theil II. des 
Militäc⸗Strafgeſetzbuches vom 3. April 1845, ein 
Paragraph, der einen ganz anderen Sinn hat und 
ſich auf die Kriegsſchauplaͤtze im Kriege bezieht. 
Eine andere Ungerechtigkeit liegt in der Verhaftung 
unſeres Collegen Schramm, der in der Naͤhe des 
Militaͤr⸗Commando's eine Bekanntmachung des de⸗ 
mokratiſchen Clubs in Händen haltend, ſofort nt 
retirt wurde. 

Ich gebe Ihnen endlich zu bedenken, daß die 
Entwaffnung der Bürgerwehr heute in den Haͤu⸗ 
ſern vorgenommen werde, und daß um 3 Uhr in 
der Nacht die Bürger aus ihrer Ruhe geſchreckt 
wurden, um ihnen den Befehl zu bringen, daß ſie 
um 9 Uber die Waffen abgeben ſollten. ۴ 
ßer und gefaͤhrlicher als alle Gewaltthaten iſt die 
Liſt die das Miniſterium angewandt hat, die ۴ 
heit zu unterdruͤcken. 

Ich erinnere Sie daran, daß die Perſon 
des Königs vom Volke abgeſperrt ifr 
daß keine Deputation vorgelaſſen wird. Ich etin⸗ 
nere Sie daran, daß die Miniſter ſelbſt zur Dep. 
tation des hieſigen Magiſtrats geſagt haben, daß 
jetzt nicht die Zeit ſei, wo ſie Deputationen 
vor den König laſſen könnten, weil fit 
füchten, daß das Herz des Königs gerührt 
werde. (Große Aufregung: Pfui! Pfui!) : 

Was nun diePreffe betrifft, fo bat der Ge: 
neral Wrangel ſaͤmmtliche Redakteure der hie⸗ 
ſigen Zeitungen zu ſich kommen laſſen und hat ih⸗ 
nen erklaͤrt, daß er ihnen keinen Cenſor beſtellen 
wollte, daß fie ſich felber cenſiren koͤnnten, unter 
der Bedingung, daß ſie kein Wort von 
der National-Verſammlung, keine Adreſ— 
fe an die ſelbe beibringen, aber alle Adrefr 
ſen an das Miniſtecium und gegen die 
Nationalverſammlung abdrucken. (Pfui!) 

Ferner ſind dem Redakteur der Spenerſchen 
Zeitung vom Miniſterium zwei Artikel zugekom⸗ 
men, um dieſelben in ſeine Zeitungen einzuruͤcken. 
Den Inhalt kennen Sie Alle, und unterſchrieben 
waren Sie: „Ein Mann von der Rechten.“ 

Aus Croſſen hören wir ferner, daß geſtern 
fruͤh ohne jede beſondere Urſache keine Voſſiſche 
Zeitung etſchienen iſt. Bemerken Sie, daß der 
leitende Artikel in dieſer Zeitung mehr als ſonſt 
die hieſigen Verhaͤltniſſe mit Wahrheit ſchildert und 
anerkennend und lobend ſich über die National⸗Ver⸗ 
ſammlung ausläßt, fo werden Sie auch hier an 
nehmen müffen, daß mit Lift dieſe Nummer der 
Zeitung dort, wie gewiß auch anderwaͤrts, abſicht⸗ 
lich unterſchlagen wurde. 

Ich muß Sie ferner darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, daß die Bekanntmachung, welche ſich auf das 
kriegstechtliche Verfahren bezieht, nicht im Staats- 
anzeiger ſteht. Sie wurde bei Abend ausgetrom⸗ 
melt und nur in wenigen Exemplaren gedruckt. 
Die übrigen Bekanntmachungen wurden ſammtlich 
Abends publicitt, fo daß fie von den Zeitungen 
nicht mehr haben aufgenommen werden koͤnnen 
und erſt am dritten Tage in die Provinzen kamen. 
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Dies find die neuen Handlungen des Minis 
ſteriums und ich glaube, ſie ſind ſo furchtbar, daß 
fie uns zum Aeußerſten treiben muͤſſen. 

Es wird freilich mancher Einzelne darunter 
leiden, aber die Gefahr iſt fo groß, daß dies Uns 
glöck der Einzelnen als Kleinigkeit erſcheint. Es 
iſt freilich moͤglich, daß durch dieſe Maßregel 
anarchiſche Zuſtände im Lande ſich äußern; 
aber bedenken Sie, daß die Anarchie, 
die jetzt vom Miniſterium geübt wird, 
in ihren Folgen weit furchtbarer und 
freiheitsmörderiſcher iſt, und daſt der 
geſunde Sinn des Volkes den rechten 
Weg bald finden wird. 

Ich empfehle Ihnen daher, den Antrag der 
Commiſſion anzunehmen. Es verlangt ja derfelbe 
nicht, ۱ 

daß die Steuern völlig erlaſſen, ſondern daß fie 
nur fuspendirt werden, waͤhrend der Dauer die⸗ 
ſes hochverraͤtheriſchen Miniſteriums. 

(Lebhaftes Bravo!) 

Der Antrag der Commiſſion lautet: 

„Die hohe Verſammlung wolle be⸗ 
:موی ناو‎ daß kein Miniſterium be⸗ 
rechtigt ſei, Steuern zu erheben, bis 
dieſer Befchlu wieder von der Natio- 
nal⸗Verſammlung aufgehoben wird. 

Ein hierzu geſtelltes Amendement der Abg. 
Schornbaum, Schultze (Delitzſch), Phil⸗ 
lips und Bloem beantragt: 

„Die Nationalverſammlung beſchließt: 

„Das Miniſterium Bran- 
denburg iſt nicht berechtigt über 
Staatsgelder zu verfügen und 
Steuern zu erheben, ſo lange 
die Nationalverſammlung nicht 
in Berlin ihre Sitzungen frei 
fortſetzen kann. Dieſer Beſchluß 
tritt mit dem 17. November in 
Rraft.“ 

Abgeordneter Zach arid: Zuſatz-Amendement: 
Die Nichtbezahlung der Steuern bezieht ſich nur 
auf die direkten, und unter der ausdruͤcklichen Ver⸗ 
pflichtung der fpäteren Nachzahlung. 

Das erſte Amendement wird ausreichend un⸗ 
terſtützt, das zweite nur. ۰ 

Abgeord. Fiſcher (Münfter) ſpricht gegen 
den Antrag, doch bemerkte er zugleich, daß er ſich 
unbedingt den Beſchluͤſſen der Nationalverſammlung 
unterwerfe; er erkenne keine Verpflichtung mehr 
gegen die Krone an, die ſich ſelbſt auf den Boden 
der Revolution geſtellt, und die conſtitutionellen 
Prinzipien conſequent zur Luͤge gemacht habe. 
Nichts deſtoweniger erkläre er ſich gegen den Ans 
trag, der die Anarchie im Lande provocire und 
eigentlich die Alternative zwiſchen Krone oder Re⸗ 
publik ſtelle. (Ungeduld der Verſammlung. Schluß! 
Schluß! Der Redner verzichtet auf das Wort.) 

Abgeord. Jacoby erklaͤrt als Antragſteller, 
daß er {ih im Intereſſe der Einmuͤthigkeit des zu 
faſſenden Beſchluſſes dem Amendement der Abg. 
Schulze (Delitzſch), Schornbaum ꝛc. anſchließe. 
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Abg. Temme tritt dem bei. (Haͤufiger Ruf nach 
Schluß. Derſelbe wird zahlreich unterſtuͤtzt.) 

Abgeord. Zaharid: Ich bitte um's Wort 
gegen den Schluß .... Große Ungeduld. Ruf!. 
die Zeit draͤngt! Verzichten! Verzichten! Der 
ehrenwerthe Abgeordnete verzichtet nicht auf's 
Wort, ſondern beſteht darauf, ſich Über ſein elens 
des Zuſatz⸗Amendement ein Langes und Breites 
ſchwatzen zu hören, Die Verſammlung iſt in fies 
berhafter Ungeduld, Alles ruft nach Abſtimmung, 
denn der naͤchſte Augenblick kann den Saal wieder 
von Bajonetten gefüllt fehen..... In dieſem 
Augenblick erhebt ſich der Ruf: Es iſt Militair 
im ۷۱ 

Alles erhebt ſich von ſeinen Sitzen — an 
der Thür erſcheinen mehrere Offiziere 
in Begleitung von einigen Unteroffizie⸗ 
ren und Gemeinen mit vollem Gepäck, 
Zorn und Entruͤſtung malt ſich auf allen Geſich— 
tern, manche Fauſt ballt ſich, Vieler Haͤnde greifen 
unwillkuͤrlich nach den Stuͤhlen, ein Theil der 
Mitglieder tritt dem Militair entgegen, die im 
Saal anweſenden Journaliſten verlaſſen ihre Plaͤtze 
und eine allgemeine Verwirrung, durch welche 
Ausrufungen des Zornes und der Wuth hindurch— 
tönen, herrſcht in der Verſammlung. Mit größter 
Mühe gelingt es dem Präfidenten‘, der nicht eins 
mal im Beſitze einer Glocke iſt, ſich Gehoͤr zu 
verſchaffen. Der Major (ſein Name wurde nicht 
bekannt) — tritt vor und meldet, er habe den 
Befehl, die Verſammlung zum Ausein 
andergehen aufzufordern. Präſident: 
Ich erkläre dem Herrn Major, daſt die⸗ 
ſer Befehl ein ungeſetzlicher iſt, und 
frage ihn von wem dieſer Befehl aus⸗ 
geht, und ob er denſelben fehriftlich hat. Der 
Major entgegnet, er ſei vom General Wrangel 
commanditt, einen ſchriftlichen Befehl zu 
ertheilen, habe ſich derſelbe geweigert. 
Praͤſident: Die Verſammlung iſt hier in einem 
Privatgebaͤude, alſo vollkommen berechtigt ſich hier 
aufzuhalten, jedes unbefugte Eindringen iſt eine 
Verletzung des Geſetzes; auſterdem bin 
ich nicht genöthigt, eine bloß mündliche 
Ordre zu reſpectiren. 

Der Major erklaͤrt wiederholt, daß er ſeinen 
Befehl ausführen muͤſſe. Praͤſident Unruh: Has 
ben Sie Befehl, dies mit Waffengewalt durchzu⸗ 
ſetzen? 

Major: Ich bin uͤberzeugt, die Herren 
werden mich nicht in dieſe unangenehme Nothwen⸗ 
digkeit verſetzen, ſondern freiwillig den Saal ۶ 
laſſen 

(Allgemeiner heftiger, leidenſchaftlicher Ruf: 
Nein! Nimmermehr! Niemand geht 
freiwillig ... Langer Tumult.) 

Praͤſident: Ich wiederhole meine Frage, 
ob der Hr. Major geſonnen iſt, Waffengewalt 
anzuwenden? 

Major: Wenn es ſein muß: 
Ich habe meine Pflicht zu thun! 

(Es folgt nun eine Scene der leidenſchaftlich⸗ 
ſten Aufregung, die Abgeordneten ſprechen heftig 


ja! 


mit den Offizieren; Waldeck ruft durch den 
Tumult: Auch der Soldat hat die Pflichten des 
Bürgers zu erfüllen! Der Abgeordnete Heſſe 
(Saarbruͤcken) reißt fein Ordensband aus 
dem Knopfloch und wirft es dem Ma⸗ 
jor mit den Worten vor die Füße: Von 
einem Rönige, der ſolche Bubenſtücke 
ausführen läßt, trage ich kein Ordens⸗ 
band mehr. Die Offiziere fehen ſtumm zur 
Erde, die Gemeinen ſtehen ernſt und ſchweigend 
an der Thür, fie druͤcken den an fie Herantreten⸗ 
den die Hand: es geſchieht Ihnen nichts, meine 
Herten! gewiß nicht! „Rommandiren Sie 
Feuer auf uns,“ rufen einige Abgeordnete den 
Offizieren zu, „damit Sie Ihr ſchaͤndliches Werk 
vollends kroͤnen.“ 

„Bedenken fie unfre Pflicht;“ entgegnen die 
Offiziere, ſichtlich niedergeſchlagen. — „Ihre 
Pflicht wäre, demjenigen den Degen 
vor die Füße zu werfen, der Ihnen 
einen ſolchen Befehl ertheilte.“ Mehrere 
Abgeordnete ſtellen ſich vor die Thuͤr, um den 
Eintritt der Übrigen Militärs zu verhindern. Alles 
ruft heftig durch einander, während ein Theil zur 
Ruhe mahnt. Inzwiſchen hat Abg. Ploͤnnies 
unter fortwaͤhrendem Laͤrm die Tribüne beſtiegen, 
nur ſeine letzten Worte werden vernommen, in der 
er die Verſammlung auffordert, ihre Berathung 
fortzuſetzen. Endlich legt ſich der Sturm ۶ 
weit, daß der Präſident ſich wieder vernehmbar 
machen kann. Er bemerkt, zum Maſor gewendet, 
daß die Verſammlung im Begriff ftehe, Über den 
Schluß der Debatte abzuſtimmen, daß er aber 
die Abſtimmung nicht vornehmen koͤnne, ſo lange 
ſich Bajonette im Saale befaͤnden. Der Major 
entfernt ſich mit ſeiner Begleitung, anſcheinend, 
um die zur Raͤumung des Saales nothwendige 
Mannſchaft herbeizuholen. Waͤhrend deſſen wird 
über den Schluß der Debatte abgeſtimmt, und 
derfelke angenommen. 

Präfident: Wir kommen nunmehr zur 
Abſtimmung, und ich frage die hohe Verſamm— 
lung, ob ſie beſchließen will: 

„Das Miniſterium Bran 
denburg iſt nicht berechtigt, über 
Staatsgelder zu verfügen und 
die Steuern zu erheben, ſo lange 
die Nationalverſammlung nicht 
in Berlin ihre Sitzungen frei 
fortſetzen kaun. Dieſer Beſchluſt 
tritt mit dem 17. November in 
Kraft.“ 


Der Antrag wird einſtimmig angenommen. 
(Unaufhaltſamer Jubel in der Verſammlung und 
auf der Tribune endloſes Haͤndeklatſchen, Bravo 
und Huͤteſchwenken folgen dieſem einmuͤthigen Akte.) 
Die Erhebung dieſes Augenblicks wird weder durch 
Heren Zachariaͤ gehört, der noch Über fein {mens 
dement abgeſtimmt wiſſen will, von allen Seiten 
wird er gebeten, davon abzuſtehen, jedoch beharrt 
er hartnaͤckig darauf, mehrere Abgeordnete treten 
ihm heftig entgegen, endlich wird das ungluͤckſelige 
Amendement, das beinahe die ganze Verhandlung 
nutzlos gemacht hätte, ۰ 

Präſident: Ich ſchlie ße nunmehr 
die Sitzung und behalte mir vor, 
zur naͤchſten einzuladen! 

(Schluß: 9 Uhr.) 

Auf Flur und Treppe, ſowie vor dem Hauſe 
ſtehen Mannſchaften. Auf der Straße, davor ۰ 
hafte Gruppen. Er 1 

So endete dieſe denkwürdige Sitzung, 
welche die Ehre des Preuß. Volkes gerettet hat. 
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| Anforderung. 
Der Lokalverein der Stadt Oels hat in der Verſammlung am 14. ۶ 
ber einſtimmig beſchloſſen, eine 


Bürger⸗Neſſouree 


zu gründen. Die unterzeichnete Commiſſion hat den Auftrag, jeden unbeſcholte— 
nen und ſelbſtſtaͤndigen Bewohner unſerer Stadt und Umgegend durch 
die hieſigen öffentlichen Blätter und auch durch Cirkular, zum Beitritt aufzufordern. 

Um aber auch dem aͤrmſten Bewohner der Stadt den Zutritt möglich zu machen, iſt 
der monatliche Geld-Betrag auf nur 6 Pfennige feſtgeſetzt worden — jedoch ſoll den 
Wohlhabendern die Gelegenheit, durch größere Beiträge die Zwecke der Bürger 
Reſſource zu foͤrdern, nicht genommen werden. : 

In den naͤchſten Monaten wird ſich die Bürger-Reflource jeden Mittwoch 
Abend, Punkt 7 Uhr, in dem Saale der verwittw. Frau Brauermeiſter Speck ver⸗ 
fammelr, den Beſprechungen über politiſche und ftädtifche Angelegenheiten 1 bis 13 
Stunde und die übrige Zeit der Erheiterung im geſelligen Kreiſe, widmen. 

Der Kaſtengeiſt ſoll verbannt, der Bürger dem Bürger näher 
gebracht und durch Einigkeit die Staͤrke herbeigefuͤhrt werden, die 
uns fuͤr die Zukunft vor Allem noͤthig ſein wird. 

Darum, Reiche und Arme, Angeſehene und Unangeſehene reicht Euch 
die Haͤnde zu einem Vereine, der die wohlthaͤtigſten Folgen für uns Alle herbeifuͤhrt, 

Mittwoch, den 22. November, Abends Punkt 7 Uhr, findet die erſte Verſamm⸗ 
lung für diejenigen ſtatt, welche ihren Beitritt bis dahin erklaͤrt haben. 
Die Commiſſion für Gründung einer Bürger⸗Neſſource. 

Deutſchmann, Müller, Grell, 
Kaufmann. Lehrer. Baͤckermeiſter. 


Die bereits in Nummer 110. abgedruckte Beifalls-Adreſſe an die ۶ 
geordneten des Oelsner Kreiſes, Herrn Maͤtze und Roͤsler, iſt in der 
am 19. d. M. abgehaltenen Volksverſammlung des Oelsner Bezirks ebenfalls ange 
nommen worden. Der Vorſtand des Oelsner Bezirks. 


Beda uu ۲ ۷ ۲ un ۰ 

In dem Gaſthauſe zum blauen Hirſch in Oels iſt eine Lifte ausge⸗ 

legt, in welche diejenigen Herren ſich einſchreiben können, welche zu dem 
Zweigvereine der Veteranen des Kreiſes Oels treten wollen. 


Einem hohen Adel und geehrten Publikum zeige ich hiermit ganz 
ergebenſt an, daß ich in dem am Markte gelegenen Haufe Nro. 156,, dem 
Rathhaus⸗Keller gerade über, eine Stiege hoch, vorn heraus, meine Kin⸗ 
der⸗Spielwaaren ſo wie Galanteriewaaren vom 22. November d. J. ab 
ausgeſtellt habe, welche ich geſonnen bin gänzlich auszuverkaufen, und 
bitte ein geehrtes Publiknm mich mit recht zahlreicher Abnahme zu beeh⸗ 
ren, da die Verkaufspreiſe bedeutend unter den Einkaufspreiſen geſtellt 
ſind. Noch bemerke ich, daß ich Willens bin, einen ziemlichen Vorrath 
von Niemerwaaren gänzlich auszuverkaufen. 

_Schipke 


Ein zuverläßiger, verheiratheter Müller oder Altmühlſcher, welcher 
franzöſiſche Steine zu behandeln verſteht, wird geſucht; zu erfragen in der 
Expedition dieſes Blattes. 


—— P —— —— 
Marktpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 


vom 18. November 1848. 

Oels. Weizen.] Moggen. ][ Gerſte.] Erbien. |parer. Kartofl.] Den. Stroh. 
Preuß. Maaß der Scheffel] der Scheffel der Scheffel der Scheſſel der Scheffel der Scheffel der Fenner] das Schock 
und Gewicht. krthlr. ſgr. pf. Irthlr.ſgr. pf. Irthlr. gr. pf. Irthlr. ſgr. pf. ſrthlr. gr. pf. Irthlr. ſgr. pf. rthlr.ſgr. pf. ۲۲/۰ ۰ H. 
— — Û — — ꝙ———— —E—ä—HU—— —— — — 

Höchſter 1122 6 46/—— 26 4 1112 | 1161-1 | 1] 1141| 4 گر‎ 
Mittler 1.21, 30-129 31-1351 3] 1014——15—[— 8 —I—113/— 1] 3 7 
Niedrigfter] 120 1۵ات ی —|14 | تست 1010 3 24 —— 98 | لت‎ —1 3728 — 
E Bern ſtadt. | | 
Höchſter 1 124-1 1 2! — E 1 15| -[ح5 6-1 8 تن‎ 14417 4 E 
Mittler 121 6 — 31-123 | سا‎ 15 21-1 II], 
Niedrigfter 149 —— 280 6 — 22 —1— — 8 — 141 — — —— ۳ ن وج‎ 

1 uf | 3 سید‎ 

böͤchſter— —— 26 ——123—ʃ———— — سے‎ — E 10 — u ER 
Haie ال | ]شا و لسع‎ 8. — f 9 61 2122| 6 
Niedrigster — 24 —I iI I— lie- 18 


۱ Benachrichtigung. 


Die deutſche National⸗Verſammlung zu Frankfurt a. M. hat am 14. No- 


vember d. J. mit einer Mehrheit von 80 Stimmen (239 gegen 159) beſchloſſen: 

1) Die Koͤniglich preußiſche Regierung dahin zu beſtim⸗ 
men, daß ſie die angeordnete Verlegung der Natio⸗ 
nal⸗Verſammlung nach Brandenburg zuruͤcknehme, 
ſobald ſolche Maßregeln ergriffen ſind, welche 
ausreichend erſcheinen, um die Wuͤrde und 
Freiheit ihrer Berathungen in Berlin ſicher 
zu ſtellen. 

2) Daß die preußiſche Krone ſich alsbald mit einem 
Miniſterium umgebe, welches das Vertrauen des 
Landes beſitzt, und die Beſorgniſſe vor reaktio— 
naͤren Beſtrebungen und Beeintraͤchtigung der 
Volksfreiheiten zu beſeitigen geeignet iff, — 

Möge hierdurch recht bald die Loͤ⸗ 
ſung des Zwieſpalts zwiſchen Krone 
und National⸗Verſammlung herbeige— 
führt werden! — 
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